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Wales im 12. Jahrhundert: Der junge Maurice de Prendergast wird im Haushalt des Constable of

Pembroke, Haupt der ein�ussreichen Geraldine-Sippe, zum Ritter ausgebildet. Nicht nur seine

Verlobung mit einer Tochter der Familie, sondern auch die enge Freundschaft zu Richard de Clare,

dem Sohn des mächtigen Earl of Pembroke, verschafft ihm bald eiserne Feinde. Maurice geht aber

als Ritter seinen Weg und macht sich an Richards Seite im englischen Bürgerkrieg verdient. Doch als

de Clare und Maurice bewusst wird, dass sie in Wales keine Zukunft haben, beschließen sie, zu

neuen Ufern aufzubrechen  – nach Irland. Der Fürst Dermot McMurrough, von seinen eigenen

Leuten verbannt, verspricht den Normannen Land und Reichtum, wenn sie ihm sein Fürstentum

zurückerobern. Die Grausamkeit Dermots nagt aber schon bald an Maurice’ Gewissen – er muss sich

schließlich fragen, welchem König er wirklich die Treue schuldet. Und als man eine junge Frau aus

seiner Vergangenheit in den Krieg hineinzieht, wird seine Loyalität einmal mehr auf eine harte Probe

gestellt …
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Für meinen »kleinen« Bruder Alexander,

der noch ganz Großes vollbringt







Dramatis Personae

Historische Persönlichkeiten sind mit einem * gekennzeichnet

Die Normannen, Flamen und Bretonen in Wales

Maurice de Prendergast*, ein Flame, der für seine Ritterlichkeit bekannt

wurde

Philip de Prendergast*, sein Vater

Robert Smith*, ein Ritter von Prendergast

Godebert, ein weiterer Ritter von Prendergast

Goedele, die Frau des Gerbers in Prendergast

Eyck, ein Fischer in Prendergast

Anneka, seine Frau und Heilerin

Vater Nicolas, der Pfarrer von Prendergast

Gilbert de Clare*, der Earl of Pembroke, ein mächtiger Marcher Lord

Isabel de Beaumont*, seine Frau, ehemalige Mätresse König Henrys I

Richard de Clare*, der Sohn und Erbe

Roger de Clare*, der Earl of Hertford (meist als Earl of Clare

angesprochen)

Hervey de Montmorency*, der landlose Halbbruder von Gilbert de Clare

Robert de Quincy*, ein Ritter in Richard de Clares Dienst und sein

Standartenträger

Walter Bloet*, ein Ritter in Richard de Clares Dienst

Geoffrey Arthur of Monmouth*, ein bretonischer Gelehrter und Kleriker,

der für seine Geschichten über König Arthur berühmt wurde

Bruder Albert, ein Mönch in Geoffreys Dienst

Die Geraldines



Die Nachfahren der walisischen Fürstentochter Nesta ferch Rhys und ihres

normannischen Gemahls Gerald de Windsor nannten sich »Geraldines« –

meist werden aber auch Nestas Söhne von anderen Männern in diese

Bezeichnung miteingeschlossen.

William FitzGerald*, Lord von Carew und Emlyn, Constable of Pembroke

Maria de Montgomery*, seine Frau

Odo FitzWilliam*, ältester Sohn und Erbe, Fechtmeister in Pembroke

Griffin FitzWilliam*, ein jüngerer Sohn

Raymond FitzWilliam (le Gros)*, der jüngste Sohn

Maurice FitzGerald*, Lord von Llansteffan und Maurice’ Vorbild

Alice de Montgomery*, seine Frau

Elizabeth FitzMaurice, seine Tochter, sie wird bei ihrer Geburt mit

Maurice verlobt

David FitzGerald*, ein bedeutender Kirchenmann in Wales

Milo FitzBishop*, sein illegitimer Sohn

Henry FitzRoy*, Lord von Narberth und Pebidiog, Nestas illegitimer Sohn

von König Henry I

Meilyr FitzHenry*, sein Sohn und Erbe, Maurice’ enger Freund

Robert FitzStephen*, Nestas jüngster Sohn von ihrem zweiten Ehemann,

Constable von Cardigan

Robert de Barry*, ein jüngerer Sohn von Nestas Tochter Angharad aus

Manorbier

Milo de Cogan*, de Barrys Halbbruder aus zweiter Ehe Angharads

Die Waliser



Um Ihnen das Lesen der walisischen Namen zu erleichtern, �nden Sie die

Aussprache phonetisch geschrieben in Klammern. Dabei ist zu beachten,

dass es im deutschen Alphabet oftmalig keinen Buchstaben gibt, um einen

Laut des Walisischen korrekt auszudrücken. So soll dies nur eine

Annäherung sein. Auch gibt es deutliche sprachliche Unterschiede

zwischen Nord und Süd.

Deheubarth, Südwales (De-hay-barth)

Cadell ap Gruffydd* (Ka-dell ap Gri-ffith), der Fürst von Südwales, der um

sein Land kämpft

Anarawd ap Gruffydd* (An-ah-raud), sein verstorbener älterer Bruder, der

durch Verräter aus Nordwales getötet wurde

Maredudd ap Gruffydd* (Ma-reh-dith), Cadells und Anarawds jüngerer

Halbbruder, ein Sohn der berühmten Kriegerprinzessin Gwenllian

Rhys ap Gruffydd* (Rh-ies), Maredudds jüngerer Bruder, der normannische

Strategien annimmt

Gwynedd, Nordwales (Gwin-ef )

Owain Gwynedd* (O-wein), der Fürst von Nordwales

Cadwaladr ap Gruffudd* (Cad-wa-la-der), sein Bruder und zeitweiliger

Verbündeter der Normannen

Gwent

Elen ferch Davydd, eine Magd in Striguil

Marared ferch Davydd, ihre Schwester von fragwürdiger Moral

Siwan, Marareds Tochter von einem Unbekannten

Davydd, Elens und Marareds Vater, der Pfeilmacher

England



Kaiserin Matilda*, die Tochter des verstorbenen Königs Henry  I, die um

ihre Krone kämpft

Stephen de Blois*, ihr Vetter, der sich selbst zum König krönte und gegen

Matilda kämpft

Eustace de Boulogne*, sein Sohn und Erbe

Henry Plantagenet*, Matildas Sohn, später König Henry II

Eleonor of Aquitaine*, Ehefrau von König Louis VII, später Henrys

Ehefrau

William Boterel*, der Constable von Wallingford, der Stephens Belagerung

standhält

Roger Fitzmiles*, der Earl of Hereford, der in Wallingford festsitzt

Robert de Beaumont*, Earl of Leicester, Unterstützer Stephens, der zu

Henry Plantagenet überläuft

Henry de Blois*, Bischof von Winchester und Stephens Bruder

William d’Aubigny*, Earl of Arundel, Unterstützer Stephens, der um den

Frieden verhandelt

�eobald von Bec*, Erzbischof von Canterbury

�omas Becket*, �eobalds Nachfolger als Erzbischof von Canterbury, der

im ständigen Clinch mit König Henry II steht

Robert FitzHarding*, Lord von Berkeley, Kaufmann in Bristol,

Unterstützer von Dermot McMurrough

Humphrey de Bohun*, Lord High Constable unter König Henry II

Irland

Um Ihnen das Lesen zu erleichtern, habe ich mich in diesem Buch

großteils für die englische Schreibweise der irischen Namen entschieden,

obwohl diese erst nach der Eroberung Irlands entstanden ist. Die gälischen

Namen sind hier zu Ihrer Information in Klammern angeführt, wobei es

auch hier unterschiedliche Schreibweisen gibt.



Leinster

Dermot McMurrough* (Diarmait Mac Murchada), verbannter Fürst, der in

England Hilfe sucht

Enna Kinselagh* (Eanna Cinnsealaigh), sein Sohn und Erbe

Donnell Kavanagh* (Domhnall Caemhanach), Dermots ältester und

illegitimer Sohn

Aoife McMurrough* (Aoife Ní Diarmait), Dermots unverheiratete Tochter

Morice Regan*, Dermots Sekretär

Ossory

Donnell Mac Gillapatrick* (Domhnall Mac Giolla Phádraig), Fürst von

Ossory, der um die Freiheit seines Landes kämpft

Donough Mac Gillapatrick* (Donnchadh Mac Giolla Phádraig), sein

verstorbener Vater, der Enna Kinselagh aus Leinster blenden ließ

Triscatal, Champion des Fürsten

Weitere Fürsten und Clanführer

Rory O’Connor* (Ruaidrí Ua Conchobair), Fürst von Connacht, Hochkönig

Irlands

Tiernan O’Rourke* (Tighearnán Mór Ua Ruairc), der »Einäugige«, Fürst

von Breifne, dem seine Frau von Dermot McMurrough aus Leinster

gestohlen wurde

Dermot O’Melaghlin* (Diarmait mac Domnaill Ua Mael Sechlainn), Fürst

von Meath und O’Rourkes Schwiegervater

Donnell O’Brien* (Domhnall Ua Briain), Fürst von �omond, Dermot

McMurroughs Schwiegersohn

Faelan Mac Fhaelain*, Clanführer von Offelan

O’More*, Clanführer von Leix

Melaghlin O’Phelan*, Clanführer von Decies



Brian Boru*, erster Hochkönig Irlands und irischer Held

Ostmänner (Dänen und Norweger, einstige Wikinger)

Raghnall*, Stadtführer Waterfords

Sitric*, Stadtführer Waterfords

Hasculf*, Stadtführer Dublins



Der treue Normanne

Gelobt sei der tapfere und treue Feind!

Gib uns noble Feinde, nicht Freunde, die lügen.

Wir fürchten den vergifteten Kelch, nicht den offenen Schlag.

Wir fürchten den alten Hass in neuer Verkleidung.

An Ossorys König gaben sie ihr Wort. Doch als er in ihrem Lager stand,

brachen sie ihr Versprechen.

Da erhob Maurice, der Normanne, sein Schwert. Das Kreuz am Heft

küsste er und sprach: »So lange, wie dieses Schwert oder dieser Arm Kraft

haben, schwöre ich bei dem Kreuz, das Herr über alles ist, bei der Treue

und Ehre von Noblen und Rittern, wer Euch berührt, Fürst, durch diese

Hand soll er fallen!«

So passierten sie Seite an Seite das Gedränge, und Irland pries den

Gerechten und Wahren.

Tapferer Feind! Zuletzt heilt die Wahrheit das Vergangene.

Im großen Herzen Irlands ist Platz für Euch!

Aubrey De Vere

»Inisfail – a lyrical chronicle of Ireland«, 1863



S

Pembrokeshire, Südwestwales, März 1145

ein Tod war gewiss. Der Gedanke ärgerte ihn mehr, als dass er ihm Angst

einjagte. Aber er konnte ihn auch nicht vertreiben, als der Windhauch eines

vorbeizischenden Pfeils ihn an der Wange streifte. Die Geschosse kamen

von überallher, brachen aus dem Nebel, der zwischen den dichtstehenden

Nadelhölzern waberte und das Unterholz in einen milchigen Schleier

hüllte. Die Angreifer verhielten sich ruhig, da war einzig das Surren der

Pfeile, immer und immer wieder aus dem Nichts.

»Holt mir diese dreckigen Waliser aus dem Gebüsch!«, rief der Constable

of Pembroke über das Geschrei der Männer. Der Constable war Maurice’

Herr, und für gewöhnlich gehorchte er ihm ohne zu zögern, aber dieser

Befehl war Selbstmord.

Ein Geschoss nach dem anderen schwirrte an ihm vorbei; das Geräusch

wirkte unwirklich laut und schien jedes andere zu verschlucken. Es hüllte

Maurice ein, und der Ursprung war einfach nicht auszumachen.

Nach Deckung suchend drehte er sich in der baumumstanden Senke im

Kreis. Seine Hand umklammerte das Heft seines Kurzschwertes, das er

noch nicht lange besaß und auch noch nie benutzt hatte. Am liebsten hätte

er sich den viel zu großen Helm vom Kopf gerissen. Der Nasenkolben

tanzte in seinem Blickfeld und gaukelte ihm eine feindliche Bewegung vor,

aber er war sein einziger Schutz vor den Walisern. Außer dem gepolsterten

Wams, das seinen Oberkörper kleidete, trug er nichts, das Hiebe oder

Stiche dämpfen könnte.

Vierzehn Winter hatte er bereits überlebt, und er hatte nicht vor zu

akzeptieren, dass dieser Tag sein letzter war. Sie hatten die Rebellen, die

unweit von St. Issels gesichtet worden waren, stellen wollen, aber jetzt

fanden sie sich in einem Hinterhalt wieder.



»Komm schon, Mann!«

Maurice fuhr herum und entdeckte seinen besten Freund Meilyr, der

einem Ritter folgte, Kurzschwert in der Hand, bereit zum Kampf. Meilyr

war ebenfalls ein Knappe im Dienst des Constable und nur wenig jünger als

Maurice. Dafür aber sehr viel unüberlegter.

Mit einem Fluch auf den Lippen rannte Maurice los, seinem Freund

hinterher. Seine Stiefel p�ügten durch knöcheltiefes Laub, Zweige

knackten unter ihm und ver�ngen sich zwischen seinen Beinen, doch in all

dem Nebel konnte er nicht erkennen, wohin er trat. Er sah nur den Ritter,

der einen Schritt vor Meilyr niederbrach.

»Meilyr, komm zurück!«

Aber Meilyr blieb nicht stehen, er eilte Ruhm oder Tod entgegen, und

Maurice beschleunigte seine Schritte, streckte die Hand aus. »Beim

Gekreuzigten, willst du dich umbringen?« Mit eisernem Griff packte er

Meilyrs Schulter und zerrte ihn fort, ungeachtet der Gegenwehr. »Der

Constable hat sich auch schon zurückgezogen, komm endlich, hier gehen

wir drauf !«

»Lass los, den krieg ich!«

Maurice warf einen gehetzten Blick zum Gestrüpp aus knorrigen

Sträuchern und hatte das Gefühl, die hasserfüllten Augen des Feindes zu

sehen und eine Pfeilspitze auf sich gerichtet zu spüren. Er konnte nicht

länger warten, verstärkte den Griff um Meilyrs Arm und rannte, ohne

loszulassen.

Den Blick auf die schwarzen Schemen der Baumgerippe gerichtet

torkelte er vorwärts, setzte einen Schritt vor den anderen, stets das Gefühl

im Nacken, jeden Moment getroffen zu werden. Er blickte zurück, sah eine

huschende Bewegung im Nebel und schob Meilyr aus einem Impuls heraus

vor sich. Nicht mehr weit, sagte er sich, gleich haben wir es geschafft. Er

sah den Constable, der seine Männer sammelte, und wähnte sich bereits in

Sicherheit, als ein brennender Schmerz seinen linken Arm durchzuckte. Es



war, als traf ihn ein Feuerstrahl, der sich tief ins Fleisch brannte, und ein

schmerzvolles Stöhnen entkam ihm. Beinahe stürzte er, doch er biss die

Zähne zusammen und taumelte weiter. Noch war er in der Lage, seine

Glieder zu bewegen und Schmerz zu fühlen. Das bedeutete, er war noch

am Leben.

Ein unsanfter Stoß in den Rücken warf ihn gegen den Stamm einer

Ulme, sein Helm prallte dagegen, und einen Moment lang tanzten Sterne

vor seinen Augen. Als er aber über sich das Knurren des Constable hörte,

wusste er, wer ihn empfangen hatte.

»Ver�uchte Narren, was lauft ihr hier wie die Hühner in der Gegend

herum, als wäre Markttag?«

»Ihr habt befohlen, die Waliser aus dem Gebüsch zu holen, Onkel!«,

begehrte Meilyr an seiner Seite auf, während Maurice noch zu sich kam

und versuchte, aus dem See des Schmerzes aufzutauchen.

Der Constable schnaubte. »Aber nicht kop�os und ohne organisiertes

Vorgehen. Außerdem ist das keine Aufgabe für Kinder, ihr haltet euch

zurück, habt ihr mich verstanden?«

Maurice blinzelte. Er warf einen Blick auf seinen Arm und atmete

erleichtert auf. Er hatte erwartet, das ge�ederte Ende eines Pfeils daraus

hervorragen zu sehen, doch er war nur gestreift worden.

»Es sind nicht mehr als zehn«, riss ihn die Stimme seines Herrn vom

Anblick des Blutes auf seinem Ärmel. »Eher acht. Und da drüben noch

einmal so viele.«

»Zwei hinter den verdammten Haselnusssträuchern dort drüben«, fügte

einer der Männer des Constable hinzu, was Maurice mit Staunen erfüllte.

Es hätte ihn nicht gewundert, wären sie von hundert Angreifern umzingelt

gewesen, aber er vertraute auf die Einschätzung seines Herrn. Zwar konnte

er kaum verstehen, wie es dem Constable gelang, die Zahl der im Nebel

verborgenen Schützen zu erfassen, aber der bejahrte Ritter wusste



sicherlich, wovon er sprach. Schließlich war er im Kampf gegen Rebellen

aufgewachsen.

Maurice wagte einen kurzen Blick am Stamm vorbei und meinte, eine

Silhouette auf der gegenüberliegenden Seite der Senke auszumachen. Oben

am Hang bewegte sich etwas Dunkles.

Ein weiterer Pfeil zischte knapp an ihm vorbei, nur dieses Mal kam er

aus der anderen Richtung. Maurice fuhr zurück, sah sich um und atmete

auf, als er bemerkte, dass das Geschoss aus den eigenen Reihen stammte.

Der Feind saß nicht in seinem Rücken. Zwar befanden sich in ihrer

Begleitung nur eine Handvoll Schützen, zwei mit einer nur langsam

ladbaren Armbrust, aber sie stellten die vor ihnen aufragende Hangseite

unermüdlich unter Beschuss. Der Rest ihrer Truppe wartete in

nervenzerreißender Anspannung. Sie waren nicht mehr als zwei Dutzend

Mann, und wenn den Walisern nicht bald die Pfeile ausgingen, bliebe

niemand übrig. Zwei lagen schon mitten in der Senke, mit Pfeilen gespickt.

Die anderen drückten sich genauso wie Maurice gegen die Stämme der

jahrhundertealten Bäume dieses Waldes, die mit Efeu überwuchert waren.

»Warte nur, bis ihre Köcher leer sind.« Meilyr stieß ihn an, was Maurice

mit einem zischenden Laut des Schmerzes beantwortete.

»Was ist? Haben sie dich etwa getroffen? Ist es schlimm?«

Maurice winkte ab, er konnte nichts sagen, doch Meilyr schien zufrieden,

denn er fuhr sogleich aufgeregt fort: »Heute werde ich einem von ihnen die

Kehle durchschneiden.« Er klopfte mit seinem geweihten Kurzschwert auf

die Erde und grinste. Augenscheinlich konnte er es nicht erwarten, die

Waffe zum Einsatz zu bringen, die er genauso wie Maurice vor zwei

Wochen zur Erhebung zum Knappen erhalten hatte. Maurice hingegen

konnte darauf verzichten, den Rebellen von Angesicht zu Angesicht

gegenüberzustehen. Zwar war er ebenso stolz auf seinen Fortschritt in der

Ausbildung zum Ritter und auch darauf, dass sein Vater ihm ein

Kurzschwert geschenkt hatte, doch dies schien kein kluger Moment, um



Gottes Segen zu testen. Pater Simon hatte das Schwert geweiht, so wie bei

allen Knappen, aber Maurice fragte sich, inwiefern ihn diese Gnade gegen

die tödlichen Pfeile der kampferprobten Waliser schützen konnte.

»Was ist mit dir, Mann? Keine Lust auf eine Schlägerei? Lass uns zu

denen hinüberlaufen und ihnen zeigen …«

»Hör zu, Meilyr, ich erwarte keine Dankbarkeit dafür, dass ich dich

gerade davor bewahrt habe, wie ein Wildschwein abgeschossen zu werden,

aber wenigstens etwas Verstand! Mach einen Schritt hinter diesem Baum

hervor, und ich hätte dich gleich ins Verderben laufen lassen können. Hätte

mir ein Hemd erspart.«

Meilyr hob die Schultern. »Dann sterbe ich wenigstens mit Ruhm und

Ehre.«

»Mit Ruhm und Ehre? Was soll daran ruhmreich sein, in den sicheren

Tod zu laufen?«

»Besser, als sich hier zu verstecken. Wenn du Angst hast …«

»Maul halten!« Der Constable warf ihnen von seinem Stamm aus einen

vernichtenden Blick zu, und Maurice drückte sich noch ein wenig fester

gegen den Baum in seinem Rücken. Meilyr mochte ihn für ängstlich

halten, aber für Maurice gab es einfach einen Unterschied zwischen Mut

und unbedachter Waghalsigkeit, den Meilyr nicht verstand. Irgendwann

würde sein Freund noch in ernsthafte Schwierigkeiten geraten. Maurice

kannte die Konsequenzen eines kop�osen Vorsturms. Von einem Waliser

niedergestreckt zu werden, war wohl das kleinere Übel, wenn man die

Wutausbrüche des Constable bedachte. Meilyr hingegen kümmerten die

Folgen seiner Taten selten, Maurice hatte schon viel zu oft als Stimme der

Vernunft gedient. In den sieben Jahren Freundschaft hatte er gelernt, den

hitzköp�gen Kameraden zu bändigen, ohne ihn zu verlieren. Dies war

anscheinend wieder ein solcher Moment, und so ließ er den Jüngeren nicht

aus den Augen.



»Pfeile«, knurrte plötzlich einer der Bogenschützen und erinnerte ihn an

seine P�ichten. Die Pferde waren beim ersten Geschoss aus dem Dickicht

durchgegangen und mit Bündeln voller Pfeile und Proviant verschwunden,

doch die Bogenschützen hatten ein paar Beutel, die jetzt direkt neben ihnen

lagen. Im Moment konnten sie nicht danach greifen, und so atmete

Maurice tief durch und schob sich ein Stück vom Stamm weg. Er warf

Meilyr neben sich einen Blick zu, der ein verwegenes Grinsen im Gesicht

trug, das nichts Gutes bedeuten konnte. Zu seiner Erleichterung schob sich

der Knappe aber nur durch das nass verfaulte Laub zum nächsten Baum,

und Maurice tat es ihm gleich. Der Geruch feuchter Erde stieg ihm in die

Nase, und er presste sich so fest gegen den Boden, dass er selbst bald völlig

durchnässt war. Seine Finger bohrten sich in den kalten Untergrund, als er

plötzlich ein Vibrieren unter sich wahrnahm.

Verwirrt hielt er inne und horchte. Ein dumpfes Geräusch, ferner

Donner.

Vorsichtig hob er den Kopf, dabei bemerkte er, dass auch die anderen

einen Blick aus ihren Verstecken wagten. Es kamen keine Pfeile mehr. Es

war nichts zu sehen, alles war ruhig, bis plötzlich Schreie von der

feindlichen Seite der Senke her erschollen. Die Rufe in der fremden

Sprache der Waliser klangen nach einer Warnung, und im nächsten

Moment zerrissen die Nebelschleier und gaben Rebellen frei, die den Hang

herabliefen – geradewegs auf sie zu.

»Holt euch die Bastarde!« Der Constable sprang auf die Füße und

stürmte gemeinsam mit seinen Männern hinter den Bäumen hervor.

Maurice blieb keine Zeit, um nachzudenken. Wie an Fäden gezogen

schoss er hoch, rannte zu den am Boden verstreuten Pfeilen, die bei der

Flucht aus dem Köcher gefallen waren, sammelte sie auf und eilte zu den

Schützen. Beim ersten Stamm, den einer der Männer als Deckung

benutzte, ließ er sich wieder fallen und wagte einen Blick nach vorne. Der

Schweiß �oss ihm trotz winterlicher Kälte unter dem Helm hervor in die



Augen, und verschwommen erkannte er den näher kommenden Feind, der

auf den Constable und seine Männer traf. Hinter den Rebellen, am Kamm

des �achen Hangs, drang der Ursprung des Donners aus dem Nebel. Eine

Reihe schwerer normannischer Schlachtrösser galoppierte übers modrige

Laub herab, brach durch Gebüsch und Farn und gab den Blick auf eine

Gruppe bewaffneter Krieger frei, die zu Fuß folgten. Manche der Waliser

stürzten im Lauf, von Pfeilen niedergerissen, andere trafen auf den

Constable oder wurden von hinten von den Neuankömmlingen mit ihren

Lanzen niedergemacht. Als wehe ein Sturm durch den Wald, �elen die

Feinde, die Nebelschleier färbten sich rot, einer nach dem anderen ging zu

Boden, bis jeder einzelne Rebell besiegt war und nur noch Maurice’ Gruppe

aufrecht stand. Die Schützen neben Maurice jubelten und hoben ihre

Bögen über die Köpfe, und Meilyr, der sich auf halbem Weg die Senke

hinab befand, führte einen Freudentanz auf. Er war nur wenige Schritte von

den dahingestreckten Walisern entfernt.

Ein Fluch entrang sich Maurice, als er erkannte, was sein Freund getan

hatte. Anstatt die Bogenschützen zu unterstützen, hatte er sich tatsächlich

ins Getümmel geworfen. Gut, dass er nicht weit genug gekommen war und

die Reiter diesen Platz schneller als ein Orkan von Feinden leer gefegt

hatten. Im Moment konnte Maurice sich nicht länger auf ihn

konzentrieren, denn sein Blick �el auf das Wappen der Neuankömmlinge,

das hier in Südwales jedes Kind kannte.

»Strongbow!«

Alle liefen aufgeregt den Hang hinab, und auch Maurice beeilte sich

hinterherzukommen, um den Earl of Pembroke aus der Nähe zu sehen. Es

kam selten vor, dass Vertreter solch hohen Adels sich in dieser hart

umkämpften Ecke des barbarischen Wales blicken ließen.

Gilbert de Clare kam in diesem Landstrich einem König gleich, er war

der nobelste Lord, den die meisten Menschen hier je zu Gesicht

bekommen hatten. Über ihm stand nur noch der König im entfernten



England selbst. Majestätisch saßen seine Ritter auf ihren schweren

Schlachtrössern, die unruhig tänzelten und mit großen Hufen auf den

Boden stampften. Trotz des muskulösen Baus und dem hohen Wuchs

verströmten die Pferde mit den edlen Köpfen und dem dampfenden Fell

eine eigene Eleganz. Anders als die zottigen Ponys der Waliser.

Die gelben und roten Farben der im Wind wehenden Standarte und der

Waffenröcke der Männer leuchteten im tristen Grau des Winterwaldes.

Die Knappen und Bogenschützen, die sich daranmachten, die Gefallenen

zu durchsuchen, und verschossene Pfeile einsammelten, trübten das

prächtige Bild nicht.

Mit seinen vierzehn Jahren hatte Maurice genügend Tote gesehen, dass

ihn diese nicht schreckten. Schließlich war sein Leben hauptsächlich von

Krieg geprägt gewesen. Der Anblick der besiegten Waliser erfüllte ihn eher

mit Erleichterung, da er diesen Tag überlebt hatte. Zwei Männer seines

Herrn waren nicht so glücklich gewesen.

»Ich will verdammt sein.« Der Earl of Pembroke schwang sich

schwerfällig in seinem Kettenhemd aus dem Sattel und reichte den Helm

einem abgemagerten Jungen in Maurice’ Alter. Dieser blickte scheu drein

und presste das Stück Metall an die hagere Brust, während der Earl mit

einem befreiten Schnauben den Kopf schüttelte. Sandfarbenes Haar, mit

einer Spur ins Rötliche, �og um das von grauen Bartstoppeln gezeichnete

Gesicht. Zwar wirkte es strähnig und an den Schläfen ergraut, aber der Earl

schien immer noch kräftig und kamp�ustig. Sein Ausdruck hatte etwas

Flegelhaftes an sich, das sich verstärkte, als er auf den Constable zuging.

»Da will ich meine Burg besuchen«, donnerte er in gespielter Entrüstung

und warf seine muskulösen Arme in die Luft, »mit meinem Kastellan

trinken, und wo �nde ich ihn?« Er klopfte dem Constable auf die Schulter

und zeigte ein verblüffend jungenhaftes Grinsen. »In Pembroke sagte man

mir, du wärst auf Rebellenjagd, mein Freund. Ich dachte, du kannst ein paar

zusätzliche Schwerter gebrauchen.«



Der Constable zuckte mit den Achseln, in seinem Gesicht offenbarte

sich wie üblich keine Spur von einem Lächeln. »Unnötig, aber willkommen,

Mylord. Es waren nur Gesetzlose, die sich hier herumtrieben, keine von

Cadells Schwurmännern. Wir waren gerade dabei, sie zum Teufel zu

schicken.«

»Du kannst nicht leben, ohne dich mit den Lauchfressern anzulegen,

was?«

»Es liegt mir im Blut. Familienzwistigkeiten konnten mich noch nie

schrecken.«

Diese Worte entlockten dem Earl ein schallendes Lachen. »Jaja, ihr und

eure Familienzwistigkeiten. Ich kann mich wohl glücklich schätzen, dass du

auf der richtigen Seite geboren wurdest und mit deinem kräftigen Arm

mich, anstatt die Rebellen unterstützt.«

»Meine Vettern werden auch noch lernen, wer über dieses Land herrscht.

Alles nur eine Frage der Zeit.« Die beiden klopften sich noch einmal auf

die Schultern und traten schließlich über ein paar Tote hinweg. Dabei

befahl der Earl, die Körper der Gefallenen aus der Truppe des Constable

auf Pferde zu heben, damit sie mitgenommen und bestattet werden

konnten. Die Waliser sollten bleiben, wo sie waren. Sogleich machten sich

alle an die Arbeit, während der Earl und der Constable an den Rand der

Senke schritten und leise miteinander sprachen.

Maurice warf seinem Freund Meilyr einen Blick zu. Der Knappe schob

gerade sein Schwert zurück in die Scheide und hätte nicht fröhlicher

aussehen können. Der Constable hatte von Familienzwistigkeiten

gesprochen, und wieder einmal fragte Maurice sich, warum es seinem

Herrn so leicht�el, gegen Rebellen zu kämpfen. Noch nicht einmal Meilyr

schien Skrupel zu haben, das Schwert gegen seine Landsleute zu erheben.

Dabei war Meilyr, genauso wie der Constable, mit den Rebellen verwandt.

Einst war Südwales ein walisisches Fürstentum gewesen, ehe die

Normannen mit ihren Schiffen den Kanal überquert und England im



Sturm erobert hatten. Auch Maurice’ Vorfahren aus Flandern waren an der

Invasion beteiligt gewesen, und nach der Einnahme von walisischen

Gebieten hatte sein Großvater hier Land zugesprochen bekommen. Der

einheimische Fürst dieser Gegend war in der Schlacht gefallen und hatte

zwei Kinder hinterlassen: Die Tochter Nesta war als Gefangene nach

England geschickt und an einen der Invasoren verheiratet worden, während

der Sohn Gruffydd den Kampf um sein verlorenes Fürstentum eröffnet

hatte. So stammten der Constable, Meilyr und viele andere der Umgebung

von der walisischen Prinzessin Nesta ab, die ein Leben unter den

normannischen Eroberern geführt und ihre Kinder zu Normannen erzogen

hatte. Die Anführer der Rebellen waren hingegen Söhne ihres Bruders

Gruffydd und führten sein Werk des Freiheitskampfes weiter. Der Älteste

von Gruffydds verbliebenen Söhnen war vor zwei Jahren durch Verrat eines

Verbündeten gestorben, doch es gab immer noch drei Brüder, die nicht

müde wurden, normannische Burgen anzugreifen, zu plündern und zu

brandschatzen. Sie waren Vettern des Constable und doch Feinde.

Manchmal kam Maurice das alles absurd vor. Ihm war bewusst, dass er von

den Einheimischen als Eindringling, Eroberer und Unterdrücker angesehen

wurde, aber er war hier geboren und aufgewachsen, genauso wie sein Vater.

Dieses Land war sein Zuhause, und er würde es verteidigen.

Das Lachen des Earls riss ihn aus seinen Gedanken, und er blickte

zurück zu den beiden hohen Herrn. »Wo ist dein Pferd?«, wollte der Earl

vom Constable wissen, als er sich zwischen den Bäumen umsah. »Sag nicht,

die Waliser haben dich aus dem Sattel geschossen.«

»Dafür braucht es einen Schützen wie Euch«, erwiderte der Constable

und strich mit der Hand über die grauen Bartstoppeln, die sein großporiges

und leicht aufgeschwemmtes Gesicht zeichneten. Goldene Locken, die

immer noch dicht und glänzend waren, �elen ihm in den Nacken. Wäre er

dem Alkohol nicht so zugetan, hätte man ihm vielleicht angesehen, dass er

der Sohn der schönsten Frau Englands und Wales’ war. »Durchgedreht sind



sie, die elenden Viecher. Als hätten sie diese schreienden Bastarde nie zuvor

gesehen. Drei sind auf und davon.« Er spuckte aus und deutete schließlich

in Maurice’ und Meilyrs Richtung. »Ihr zwei da! Los, sucht die Pferde.

Heute noch. Und traut euch nicht, ohne sie in Pembroke aufzutauchen.«

»Mylord.« Maurice unterdrückte ein Stöhnen. Er war müde. Den ganzen

Tag war er marschiert, und der Rückweg lag auch noch vor ihm. Er wusste,

der Constable würde nicht erlauben, dass sie in einer der benachbarten

Burgen unterkamen, die alle paar Meilen auf einem Hügel thronten, um

das Gebiet zu sichern. Stattdessen mussten sie sich bis Pembroke Castle

zurückschlagen, und das würde ewig dauern. Noch länger, da sie in diesem

verwunschenen Wald auch noch die Gäule suchen mussten, die bestimmt

längst nach Hause in ihren warmen Stall gelaufen waren. Das taten sie

schließlich immer. Aber keinen dieser Gedanken sprach er laut aus. Sogar

Meilyr hielt den Mund, denn sie hatten früh gelernt, dass Widerworte mit

unerfreulichen Konsequenzen einhergingen. So war Maurice in der Lage,

die Kettenhemden der gesamten Garnison von Pembroke Castle in

kürzester Zeit auf Hochglanz zu polieren. Die Stimme der Vernunft, für

die ihn viele hielten, schien stets zu versagen, wenn sie für ihn selbst, anstatt

für andere sprechen sollte.

Nieselregen setzte ein, und da Maurice abends keine Strafarbeiten

erledigen wollte, zog er sein Kurzschwert aus der Scheide und setzte sich in

Bewegung. Meilyr kam an seine Seite, und so schlurften sie durchs Laub

den Hang hinauf. Es blieb nur zu hoffen, dass sie ihre Waffen nicht

benutzen mussten, denn es mochten immer noch Waliser dort draußen

sein. Jetzt, da die normannischen Lords damit beschäftigt waren, in

England einen Bürgerkrieg um die �ronfolge auszufechten, nutzten die

Waliser den Moment, um ihr Land zurückzuerobern. Noch gelang es dem

Constable und den anderen aus der Gegend, die Rebellen im Zaum zu

halten, doch das Erstarken der Feinde war spürbar. Der Tod des ältesten

von Gruffydds Söhnen hatte die Waliser nicht nachhaltig geschwächt, und



so dauerte der Kampf an. Meist hielten die Rebellenführer zwar Abstand zu

ihren normannischen Vettern, aber herrenlose Banden auf Raubzügen

verirrten sich immer wieder in diese Gegend.

»Jungs, wartet!« Die befehlsgewohnte Stimme des Earls ließ ihn

erstarren. Maurice blickte über die Schulter zurück und sah den hohen

Adligen, der den schmächtigen Jungen von vorhin nach vorne winkte.

»Richard, du gehst mit den beiden. Kann nicht schaden, wenn du mal

unter Kerle kommst und dich bewegst, anstatt ständig am Rockzipfel

deiner Mutter zu hängen.«

Maurice tauschte einen Blick mit Meilyr, doch sein Freund schien ebenso

verblüfft. Jedermann hier wusste, dass Strongbows Sohn Richard hieß, und

das feine Gewand des Jungen ließ tatsächlich auf eine hohe Geburt

schließen. Doch Maurice konnte sich nicht vorstellen, dass der Earl derart

abweisend mit seinem einzigen Sohn und Erben umging. Noch nicht

einmal der Constable, der alles andere als zimperlich war, trug so viel

Verachtung in der Stimme, wenn er mit seinen Kindern sprach. Doch als

der hagere Junge aus dem Nebel trat und auf Maurice und Meilyr zuging,

sah Maurice rotes Haar unter dem Helm hervorlugen. Graue Augen, die

etwas Gehetztes an sich hatten, blickten ihm aus dem sommersprossigen

Gesicht entgegen. Der Junge hatte immer noch die feinen Züge eines

Kindes, anders als beispielsweise Meilyr, dem die Ecken und Kanten eines

Mannes anzusehen waren – womit er sich natürlich bei jeder Gelegenheit

brüstete, besonders, da er sich vor Mädchenherzen kaum retten konnte.

Die Ähnlichkeit zwischen dem Earl und Richard war aber zu deutlich,

um noch Zweifel zu haben.

»Willkommen in Pembrokeshire«, begrüßte Maurice den

Leidensgenossen und machte eine weit ausholende Geste, die das nasse und

trostlose Gebiet des walisischen Waldes umfasste. »Manch einer bezeichnet

diesen Ort auch als das Ende der Welt.«



»Und ich dachte, von dort komme ich.« Richard de Clare, Strongbows

Sohn und damit Erbe eines der mächtigsten Barone Englands, schlug in die

dargebotene Hand. »Hier liegt zumindest kein Schnee. England wird davon

erdrückt.«

»Du wirst feststellen, Mann«, Meilyr setzte sein charakteristisch schiefes

Lächeln auf, »der Regen hier ist auch nicht viel besser. Vor allem, wenn

man entlaufene Gäule sucht.«

»Fällt mir nicht schwer, das zu glauben.«

»Also, du bist der zukünftige Earl of Pembroke, hm?« Maurice suchte

immer noch nach etwas an dem Jungen, das er mit der Stärke Strongbows

in Verbindung bringen konnte. Doch mehr als das karottenfarbene Haar

und die Sommersprossen hatte der halbwüchsige Adlige mit seinem Vater

wohl nicht gemein. Es blieb abzusehen, ob der Sohn des Barons in der

Abgeschiedenheit von Wales Schwierigkeiten machte oder ein eher

angenehmer Geselle war. Maurice war von Natur aus misstrauisch, und er

wusste nicht, ob ihm dieses Eindringen ge�el. Mit dem Grafensohn an der

Seite galt es Vorsicht walten zu lassen und zu überlegen, bevor er sprach.

Zwar war Maurice ebenso der Erbe einer Burg, so auch Meilyr, aber ihre

Familien konnten nicht mit den de Clares verglichen werden. Sie waren

einfache Landritter, die sich ein Lehen erkämpft hatten, während der

Neuling aus einem uralten normannischen Adelsgeschlecht stammte.

»Mein Name ist Richard de Clare«, sagte der Grafensohn etwas steif,

nickte ihm aber freundlich zu, fast schon etwas schüchtern. Maurice

erwiderte das Nicken.

»Und ihr seid …«

»Meilyr FitzHenry von Narberth.« Meilyr wies mit dem Daumen auf

Maurice. »Und das ist mein griesgrämiger Freund Maurice de Prendergast.

Keine Sorge, der taut noch auf. Er ist Flame, die sind anders.«

Maurice verdrehte die Augen. Sein Arm brannte, und er wollte endlich

die Pferde �nden, etwas essen und schlafen. »Fall nicht zurück«, sagte er an



de Clare gewandt, da er sich an die Worte des Earls über Mutters

Rockzipfel erinnerte. »Wir kennen die Gegend hier und marschieren

schnell. Wäre ja eine Schande, wenn du dich verirrst.«

De Clare hob die roten Augenbrauen, doch ehe er etwas erwidern

konnte, ertönte die Stimme des Constable aus der Senke zu ihnen hoch.

»Wollt ihr ein paar Decken und etwas Ale, um es euch gemütlich zu

machen, Ladys? Verschwindet endlich!«

Einer weiteren Aufforderung bedurfte es nicht, sie drehten sich

schleunigst um und machten sich auf den Weg. Schließlich war der

Constable nicht für seine Geduld bekannt.

Zu Maurice’ Überraschung �el de Clare nicht zurück, sondern bewegte

sich behände und zügig über Wurzeln und durch stachelige Sträucher

hindurch. Eine Weile sprach niemand, stattdessen hielten sie nach den

Pferden Ausschau.

Schließlich fanden sie die ersten Spuren der schweren Rösser im

aufgeweichten Waldboden. Der Nebel verzog sich dank des Regens, und so

war die Schneise durchs Unterholz deutlich zu sehen.

»Die sind zurück zur Burg«, brummte Meilyr, als er auf ein Knie

niederging und den Hufabdruck in Augenschein nahm. Sein Blick �el zum

niedergetrampelten Farn und zu den abgeknickten Zweigen der Sträucher,

und er schnaubte entrüstet. »Fressen sich im Warmen die Bäuche voll und

lassen uns hinterherlaufen.«

»Wäre nicht das erste Mal«, seufzte Maurice und sah hoch zum Himmel.

Zu dieser Jahreszeit wurde es früh dunkel, und sie mussten sich beeilen, um

die Spur nicht zu verlieren. »Sehen wir zu, dass wir weiterkommen. Ich

habe keine Lust, hier draußen zu übernachten.«

»Wäre auch nicht das erste Mal«, grinste Meilyr, wobei er sich bestimmt

darüber im Klaren war, dass meist er die Verspätungen verschuldete. Der

Knappe sammelte ständig herumliegendes Holz ein, um daraus mit einem

Messer Figuren zu schnitzen. Eine �ligrane Arbeit, über die Maurice nur



den Kopf schütteln konnte. Seine Hände waren für das Führen eines

Schwertes geschaffen, nicht für das Erstellen winziger Holzpferde. Genauso

wenig für das Formen von Schriftzeichen, wie Pater Simon irgendwann in

müder Resignation hatte feststellen müssen.

Heute schien Meilyr aber keine Augen für Holz zu haben, denn sein

Blick �el auf Maurice’ Arm. Sofort legte er seine Stirn in Falten. »Eine

schöne Sauerei«, stellte er fest und schob den zerfetzten Ärmel aus

mehreren Lagen übereinandergelappten Leinens hoch. Die Wolle, die

dazwischen hervorquoll, hatte sich rot verfärbt. »Sieht grässlich aus. Hast

du den Pfeil etwa für mich eingesteckt?«

»Nur ein Kratzer«, winkte Maurice ab, auch wenn ihn die Kraft der

walisischen Bögen jedes Mal aufs Neue zugleich erschreckte und auch mit

Bewunderung erfüllte. Er wollte sich nicht vorstellen, was geschehen wäre,

hätte er das Wams nicht getragen.

»Du solltest den Arm verbinden«, meinte de Clare, der die Wunde jetzt

ebenso betrachtete, doch Maurice winkte ab.

»Ein Kratzer«, wiederholte er und setzte seinen Weg fort. Die Situation

war ihm peinlich. Schlimm genug, dass er getroffen worden war, jetzt wollte

er nicht auch noch bemitleidet werden. Schon gar nicht vom Sohn des

Earls, den er noch nicht wirklich einschätzen konnte. Freund oder Feind?

Das war auf einer Burg, inmitten ständig aufbrandender Scharmützel, bei

einem Leben unter einem ganzen Haufen ambitionierter Gleichaltriger,

und einem von Wettbewerb bestimmten Alltag schwierig zu erkennen.

Doch de Clare ließ sich nicht so leicht abwimmeln. Vielleicht war er

seinem Vater doch ähnlicher als anfangs angenommen. »Ich verbinde die

Wunde«, beschied er und hielt ihn an der Schulter fest. »In der Burg

solltest du sie dann noch gründlich auswaschen.«

Maurice fuhr zu ihm herum. »Kümmere dich um deinen eigenen Mist«,

knurrte er unter Schmerzen, doch de Clare sah ihm ungerührt in die

Augen.



»Die Wunde wird brandig werden«, sagte er mit seiner sanften Stimme,

die im Widerspruch zum unbeugsamen Tonfall stand. »Du bekommst

Fieber und verlierst deinen Arm. Aber wenn du Karriere als einarmiger

Ritter machen willst …«

Ein wütendes Schnauben war alles, was Maurice darauf erwiderte. Er

wollte endlich zurück. Ewig würde er dieses scheußliche Brennen nicht

aushalten, und so riss er mit den Zähnen einen Streifen des Leinens ab und

reichte es seinem Gegenüber. »Etwas übertrieben, aber wenn du darauf

bestehst, Grafensöhnchen.«

De Clare zuckte mit den Schultern und nahm das Leinen entgegen. »Ich

habe oft genug gesehen, was ein Kratzer mit einem Mann anstellen kann.

Es gibt bessere Arten zu sterben.«

Maurice stutzte. »Ich dachte, du warst bis jetzt bei deiner Mutter. Wo

hast du Männer an Kratzern sterben sehen?«

»Ich war in England und diente meinem Vater als Knappe.«

»Im Krieg?!« Maurice hätte nicht verblüffter sein können. Weshalb, in

Gottes Namen, behauptete der Earl dann, sein Sohn würde nur an

Rockzipfeln hängen?

Plötzlich neugierig beobachtete er den konzentrierten Ausdruck im

Gesicht des jungen Adligen, während dieser seinen Arm verband. Im

Grunde konnte Maurice froh sein, noch keinen richtigen Krieg erlebt zu

haben. Die Scharmützel mit den Walisern waren bestimmt harmlos im

Vergleich zu dem, was man sah, wenn ganze Heere aufeinanderprallten.

Der Earl hatte seinen Sohn so dargestellt, als wäre dieser ein Schwächling,

und das äußere Erscheinungsbild wirkte tatsächlich wenig angstein�ößend.

Aber in den grauen Augen de Clares erkannte Maurice, dass er bereits mehr

gesehen hatte als alle Knappen von Pembroke zusammen.

»Hast du Schlachten erlebt?«, fragte er, auch wenn er wusste, dass sich

Knappen im Hintergrund hielten.


